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  UND 3 SCHLECHTE NACHRICHTEN FÜR DEN MANN VON GESTERN


  Wir können sie nicht unter den Tisch fallen lassen, und einige Männer müssen jetzt sehr, sehr stark sein. Aber die, die es betrifft, sind das leider sowieso nicht.

  


  Impressum


  Gute Nachricht Nr. 1


  Editorial - Die ERSTE gute NACHRICHT


  Warum SELBSTIRONIE dem Mann von heute KRAFT gibt und wieso wir finden, dass ein MÄNNER-MAGAZIN gerade noch gefehlt hat


  VON MATTHIAS KALLE


  Kermit auf dem Titelblatt? Sehr witzig. Finden wir jedenfalls. Warum? Weil manches nun einmal nur mit Humor zu ertragen ist. Die Analysen zur Lage des Mannes zum Beispiel.


  Wenn man in den vergangenen Monaten Texte über Männer (geschrieben von Männern) gelesen hat, dann wurde man das Gefühl nicht los, dass irgendetwas furchtbar schiefläuft. Der Mann sei in einer Krise, bereits in der Schule würden die Jungs von den Mädchen überholt, alles in allem stehe es sehr schlecht um ihn. Der »alte weiße Mann« gilt als Auslaufmodell – zu herrisch sei er für die Anforderungen der Gegenwart. Der »moderne Mann« scheint es nicht besser zu machen – er sei zu weich.


  Steht der Mann also gerade am Abgrund? Vielleicht. Aber vielleicht ist das ja genau der Platz, an den der Mann gehört. Am Abgrund ist es möglich, den Überblick zu behalten, von hier aus kann er seine Lage überblicken, sie überdenken; von hier aus kann er sich fragen: Wie ist es eigentlich tatsächlich um mich bestellt?


  Dieser Frage möchte ZEITmann auf den Grund gehen. Wir möchten den Mann auf seiner Suche begleiten: nach seiner neuen Rolle in der Gesellschaft. Der Mann will männlich sein, aber nicht von den Werten vereinnahmt werden, die man gemeinhin mit Männlichkeit verbindet. In ZEITmann geht es um die Lebenswelt des Mannes und um die Erwartungen, die Männer an ihr Leben haben. Das alles in Form von Nachrichten: 33 gute für den Mann von heute – und 3 schlechte für den Mann von gestern. Weil wir das Jammern nicht mehr hören können.


  Aber warum jetzt Kermit? Nun: Kermit betreibt seit vielen Jahren ein Theater, er ist ein umtriebiger Geschäftsmann und ein Entertainer, seinen besten Freund, Fozzie Bär, einen gnadenlos schlechten Witzeerzähler, lässt er trotz Misserfolgs niemals fallen. Und wie ein Gentleman wehrt er sich gegen die Avancen von Miss Piggy, die in ihm etwas zu sehen scheint, was über bloße Anziehungskraft hinausgeht. Wie kann ein Frosch all das ertragen? »Ein Frosch ohne Humor ist nur ein kleiner grüner Haufen«, sagte Kermit einmal – und hat recht damit. Denn er lacht nicht über andere, über andere lachen ist arrogant und dumm. Kermit lacht entweder mit ihnen oder aber: über sich; weil er weiß, dass Selbstironie Kraft hat, dass sie zum einen bedeutet, sich selber nicht zu ernst zu nehmen, und zum anderen, dass man genau hinschaut. Auch auf sich selbst. Und das macht Kermit für uns zu einem Mann von heute (außerdem spielt er wieder einmal eine Hauptrolle im neuen Muppets-Film, der am 1. Mai in Deutschland startet).


  Gute Nachricht Nr. 2


  SIEGEN mit STIL – warum MUHAMMAD ALI ein Vorbild ist


  Muhammad Ali war der ERSTE MANN von HEUTE – zu einer Zeit, als sich niemand darüber Gedanken gemacht hat. Er wahrscheinlich auch nicht. Vielleicht war das der Grund


  VON MATTHIAS KALLE


  Bereits 1995 veröffentlichte der Hamburger Philologe und Publizist Jan Philipp Reemtsma das Buch Mehr als ein Champion – Über den Stil von Muhammad Ali. Vor Kurzem erschien eine überarbeitete Neuauflage, und wenn man die liest, im Frühjahr 2014, dann möchte man jeden Satz unterstreichen, weil in jedem so viel Wahrheit drinsteckt. Ein Kapitel des Buches hat die Überschrift Niederlagen, und darin schreibt Reemtsma: »Man wächst nicht an Niederlagen. Man geht an Niederlagen zugrunde, und wo man nicht zugrunde geht, wird man deformiert; oder ›ändert sich‹.« Und Ali hat sich geändert, er blieb beim Boxen nie »seinem Stil« treu, wie viele bis heute meinen – es gab drei verschiedene Stile. Und es ist ein Genuss, bei Reemtsma nachzulesen, wie sich Ali entwickelt hat. Es ist auch diese Lernfähigkeit, diese Notwendigkeit, die Ali zum ersten »neuen Mann« macht. Warum er es sonst noch ist? Weil er ein Mann war, der sich in den sechziger Jahren »schön« nannte; weil er sich weigerte, für sein Land in den Krieg zu ziehen; weil er ein Großmaul war (er sagte voraus, wann er seine Gegner k. o. schlagen würde) – und weil er einer war, der, wie Reemtsma schreibt, »in kein Schema passte«. Und: »Er machte alles anders.« Vor allem aber veränderte er das Boxen und die Art, wie die Menschen das Boxen sahen: »Und dieser Held (...) der Gewalt und der Held im Kampf gegen die Gewalt, der der brutalen Evidenz von Stärke und Vernichtungswillen Eleganz, Intelligenz und Virtuosität entgegensetzte, wurde dann etwas wie eine Ikone des Friedens, der Völkerverständigung, als er, gezeichnet von den Symptomen des Parkinson (der Folgen der Treffer, die er hatte hinnehmen müssen?), die olympische Flamme entzündete.« 1996 war das, und es gibt Männer, die geweint haben, als sie das sahen. Weil selbst in der Demonstration absoluter Schwäche eine unglaubliche Stärke lag.


  Gute Nachricht Nr. 3


  JEDER kann lernen, ein Publikum zu UNTERHALTEN: Ein Ratschlag von BILLY CRYSTAL


  VON BILLY CRYSTAL


  Kurz bevor ich auf die Bühne hinausgehe, werde ich stets von einer intensiven, stillen Energie durchströmt. Ich sammle meine Gedanken, dann entspanne ich mich. Ich denke an alles und an nichts. Die meisten Comedians werden den Augenblick unmittelbar vor dem Auftritt ähnlich beschreiben: Dein Gehirn öffnet sich für einen neuen Teil von dir. Es hört alles, erinnert sich an alles, du fühlst dich stark und weißt, dass du dich intuitiv richtig verhalten wirst. Ich trete in einen Zustand der Hyperrealität ein. Ich muss jeden Laut aus dem Publikum wahrnehmen, seine Reaktion spüren und in Sekundenbruchteilen entscheiden, was ich als Nächstes sagen werde und wie ich es sagen werde. Das ist die schwierigste Aufgabe für einen Komiker: Während er spricht, muss er in Gedanken einige Schritte vorauseilen und entscheiden, was er als Nächstes sagen wird, ohne zu wirken, als sei er angestrengt und auf der Suche nach dem nächsten Gag.

  


  Der Schauspieler und Komiker veröffentlicht Anfang April bei Ullstein seine Biografie »65«, aus der dieser Text entnommen ist.



  Gute Nachricht Nr. 4 + 5


  MÄNNER sind endlich bereit zum ROLLENTAUSCH


  VON WOLFGANG SCHMIDBAUER


  Die Bereitschaft der Männer, Elternzeit zu beanspruchen, ist gewachsen: bis heute auf rund ein Viertel der Väter, Tendenz steigend. Auch wenn viele nur die zwei sogenannten Vätermonate nehmen, ist das doch eine gute Nachricht. Zum einen wird Männern, die Tage und Wochen für ein Baby oder Kleinkind zuständig sind, das Argument ausgehen, das bisschen Haus- und Kinderarbeit erledigte unsereiner ja mit links, wenn uns nicht der Zwang zum Geldverdienen für die Familie aus dem Haus treiben würde. Und ein erschöpfter Hausmann wird für alle Zukunft ein angemessenes Verständnis für den mütterlichen Stress entwickeln, wenn wieder mal keines der Kinder die Erwartungen erfüllt. Ein Mann, der mit Mühe den Ärger verdaut, wenn die Kinder nicht pünktlich zum Essen kommen, wird so schnell nicht wieder trödeln, bis eine Suppe kalt wird. Rollentausch ist nun einmal eines der besten Mittel, sich in sein Gegenüber einzufühlen. Und ich habe noch eine gute Nachricht:


  Therapeutische HILFE und COACHING werden SELBSTverständlich


  Es heißt, dass sich Männer lieber verirren, als nach dem Weg zu fragen. Aber diese Tendenz nimmt ab. Es gehört auch in Männerhierarchien inzwischen vielfach zum guten Ton, nicht alles besser zu wissen, nicht beratungsresistent zu sein. Im Gegenteil: Männer suchen sich jetzt in beruflichen Krisen einen Coach, in persönlichen Krisen therapeutische Hilfe – und die meisten Therapeuten sind Frauen, ebenso wie viele Coaches. Früher sagte der Mann mit vielen vernarbten Platzwunden am Kopf: Die Tür ist da, wo ich glaube, dass sie sein muss. Heute lässt er sich von seinem Coach erklären, dass Beton härter ist als der menschliche Schädel und blinde Kraft sorgfältige Suche so wenig ersetzen kann wie höfliches Anklopfen. Es mag manchmal komisch sein, wenn Männer in Führungskräftetrainings über emotionale Intelligenz und Soft Skills nachgerüstet werden.

  


  Der Autor ist einer der bekanntesten deutschen Paartherapeuten.


  Gute Nachricht Nr. 6


  Bauch raus!


  Nicht DÜNN – aber auch nicht dick: Warum bei Männern ein kleines Bäuchlein eine sehr ATTRAKTIVE Sache ist


  VON MORITZ VON USLAR


  Da lehnt ein Mann an einem Stromkasten im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg und trinkt, was schon mal gut ist, keinen Milchkaffee, sondern ein Bier. Es ist, man erkennt es auf den zweiten Blick, der gute und sympathische Schauspieler Ronald Zehrfeld. Woran liegt es, dass der Typ am Stromkasten einem so gute Laune macht? Liegt es an Zehrfelds wunderbar altmodischer Aura? Liegt es daran, dass er nicht telefoniert und nicht im Gespräch ist mit einem wichtigen Agenten?


  Viel schöner, einfacher: Der Schauspieler Ronald Zehrfeld, 37, bekannt aus Dominik Grafs Killer-Fernsehserie Im Angesicht des Verbrechens, ist nicht so dünn wie viele andere Männer. Er trägt, genau genommen, ein Bäuchlein unter seinem T-Shirt (was nicht weiter schlimm ist, weil der Rest seines Körpers, Brust und Oberschenkel, eine vergleichbare Menge Gewicht und Kraft mitbringt). Das Bäuchlein ist praktisch nicht der Rede wert, es steht ihm gut. Der Prenzlauer-Berg-Spaziergänger aber versteht: Männer mit Bäuchlein unter dem T-Shirt können sexy aussehen. Ist das nicht eine wunderbare Nachricht?


  Begriffsklärung. Wir reden hier ja nicht von dicken Männern. Wir reden von Männern mit einem Ansatz von einem Bauch. Die These lautet: Die richtige Menge Bauch, nicht zu viel, nicht zu wenig – Entschuldigung, genauer lässt sich das nicht sagen –, ist sexy. Wichtiger Punkt, er hat sich merkwürdigerweise noch nicht herumgesprochen: Man sieht einem Mann an, ob er ein Bauch-Typ ist oder nicht, und zwar ganz unabhängig davon, ob er sich seinen Bauch gerade weggehungert hat. (Jaja, liebe Männer, versteht das mal: Es bringt nichts, sich seinen Bauch wegzuschuften, ihr seht im besten Fall wie angestrengte, nicht besonders glückliche Männer aus, die zu viel Zeit im Fitnesssalon verbringen.)


  Natürlich sahen Männer früher männlicher aus, auch deshalb, weil sie mehr Bauch unter ihrem Hosenbund trugen (Spencer Tracy, Bob Mitchum, John Wayne). Männer, denen eine altmodische Lässigkeit attestiert wird, wie sie ohne Bauch nun mal nicht zu haben ist, heißen Russell Crowe, Joaquín Phoenix, Vince Vaughn. Lässt sich andersherum sagen, dass einem Ryan Gosling für das letzte Gramm Coolness der nicht hart trainierte, mit spöttischem Lächeln zur Schau getragene Bauch fehlt? Man kann es doch mal behaupten.


  Frühjahr 2014: Es ist, zugegeben, keine ganz einfache Zeit für Bäuche und diejenigen, die behaupten, dass sie cool sind. Durch die westliche Welt laufen so viele von Power-Yoga, Pilates und makrobiotischem Essen gestählte Männer wie nie zuvor, und es lässt sich schwerlich sagen, dass sie alle schlecht aussehen. Noch einmal dasselbe Argument: Wollen Frauen Männer, die – huhu – auf ihre Linie achten? Wollen Frauen Männer, die zum Abendessen Salat bestellen? Oder finden Frauen auch die Männer attraktiv, die es ein bisschen gemütlicher angehen lassen und dafür ein lässigen Grinsen im Gesicht stehen haben? Nein? Ein Paradoxon: In Zeiten der Überfixierung auf den Körper ist der Respekt für den Bauch so gering wie nie zuvor, warum ist das so? (Fast scheint es so, als ob der Bauch eine Art Pfand dafür wäre, dass dem Körper in unseren Zeiten zu viel Aufmerksamkeit zuteilwird.) Dabei sind es doch diese auf den ersten Blick nicht schicken Männer mit Bauch, die den Eindruck erwecken, sie könnten sich noch um etwas anderes kümmern als sich selber – die Erziehung der Kinder zum Beispiel, den Wochenendeinkauf, die Autoreparatur. Mangelnde Eitelkeit – zwischen Mann und Frau kann sie eine sehr attraktive Währung sein.


  Paar vergnügte, bisschen alberne Gedanken: Was lässt sich mit einem Bäuchlein so alles anstellen? Doch einiges. Mit einem Bäuchlein lässt sich zum Beispiel sehr schön eine Autotür zuschlagen. Konkret: Der Gentleman hält in der Linken die Zeitung, führt mit der Rechten ein Telefonat und lässt mit dem Bauch die Autotür zufallen. Klung. Sieht super aus. Mit einem Bauch lässt sich zum Beispiel auch ein Tisch, der falsch steht, verschieben. Mit einem Bauch kann man einen Gegner wegdrängen oder demjenigen, der neben einem steht und auf die Nerven geht, einen freundlichen Stupser verpassen. Vor allem aber lässt sich mit einem Bauch ganz wunderbar an Straßenecken herumstehen und in die Sonne gucken. Hallo, Ronald Zehrfeld.


  Kann man sagen, dass sich mit einem Bäuchlein ganz konkret auch Frauen anlocken lassen, oder ist das männliches Wunschdenken? Folgende Geschichte: Vor gut zehn Jahren reiste ich mit einem Kollegen in den Dschungel von Neuguinea. Unser Auftrag lautete, mit einem Stamm von Ureinwohnern in Kontakt zu kommen, die mit der westlichen Zivilisation (Handys, Popmusik, Nike-Turnschuhe) gänzlich unvertraut sind. Wir wurden überall freundlich empfangen, aber mein Kollege – eine wohlgenährte, keine dicke Erscheinung – bekam, ganz im Gegensatz zu mir, in jedem Dorf mindestens einen Heiratsantrag. Die Erklärung, die der mitreisende Führer uns lieferte: »Ihm trauen die Frauen die Ernährung ihrer Familie eher zu als dir.« Das mit den vielen Frauen hat mich beeindruckt. Und es hat mich, das kann ich auch sagen, beruhigt.


  Gute Nachricht Nr. 7


  Der STOIKER Robert Lewandowski wechselt mit WÜRDE den Arbeitgeber


  VON JÖRG BURGER


  Es gibt wenige Berufe, in denen die klassischen männlichen Tugenden – Stärke, Kampfgeist – noch von Vorteil sind, zu ihnen gehört der Profifußball. Wo Konflikte nicht mit einem aufgesetzten Lächeln gelöst werden, wie im Büro, sondern, wenn es gar nicht anders geht, auch mal mit einem Tritt gegen das Schienbein. Fußballer galten lange als prollig. Jetzt, da viele Männer nur noch höflich und nett sein wollen, um sich keine Blöße zu geben, gehören Fußballer zu den Letzten, die vorleben, was Männer immer ausgemacht hat: offen austeilen können, aber auch einstecken. Runterschlucken, wenn es drauf ankommt. Weitermachen, als wäre nichts geschehen.


  Das beweist gerade Robert Lewandowski, der abgebrühteste und beste Stürmer der Bundesliga. Vor einem Jahr sickerte durch, dass er gern bei Bayern München spielen wollte. Doch sein Vertrag bei Borussia Dortmund lief noch bis 2014, und die Dortmunder ließen ihn nicht gehen. Erst war Lewandowski sauer. Er zeterte, das sei alles »nicht fair«, seine Spielerberater heizten das Zerwürfnis mit seinem Verein monatelang an. Schließlich ging es für Lewandowski um ein paar Millionen Euro mehr Gehalt in den nächsten Jahren. Doch auf dem Platz zeigte Lewandowski nur sein Pokergesicht. Er schoss Tore, und immer wieder noch eins – einmal sogar drei nacheinander in einem Spiel. In seinem Gesicht stand geschrieben, dass ein Mann sich nicht ständig erklären muss. Dass ein Mann auch schweigen kann, wenn alle andern durcheinanderreden. Dass er Schwäche zeigen und auch mal jammern kann – aber dann ist gut.


  Das Stoische, Unbeirrbare ist auch heute noch ein Charakterzug, der jedem Mann gut steht. Im Januar 2014 unterschrieb Robert Lewandowski seinen Vertrag mit dem FC Bayern, für die nächste Saison. In dieser Saison wird er bestimmt Torschützenkönig.


  Gute Nachricht Nr. 8


  Der RUHESTAND bringt für viele Männer Vorteile


  VON MATTHIAS KALLE


  Im November 2003 sagte Joachim Kardinal Meisner: »Der europäische Mensch muss, um nicht unterzugehen, Gifte wie Homosexualität ausschwitzen.« Er sprach sich wiederholt gegen ein Adoptionsrecht für homosexuelle Paare aus. Vor drei Jahren entzog er dem Religionslehrer und Publizisten David Berger die katholische Lehrerlaubnis, nachdem Berger sich geoutet hatte. Mit einer feierlichen Messe im Kölner Dom wurde Joachim Kardinal Meisner, 80 Jahre alt, am 9. März als Erzbischof von Köln in den Ruhestand verabschiedet.


  Gute Nachricht Nr. 9


  Der HIPHOP war lange frauen- und schwulenverachtend. Das ist endlich VORBEI


  VON NANA HEYMANN


  Wer einen Fuhrpark, dicke Klunker und leicht bekleidete Frauen nicht zu seinen Hobbys zählt, hatte nach der Jahrtausendwende ein Problem: Er konnte mit HipHop-Musik nichts anfangen. Zu plump, vulgär, breitbeinig traten Protagonisten wie Puff Daddy oder Lil Wayne auf. In ihren Texten ging es um Geld, Autos oder Frauen, gern auch in Kombination. Dem skeptischen Beobachter war klar: HipHop ist nichts für intellektuelle Feingeister.


  Das Genre steckte trotz seines kommerziellen Erfolgs imagemäßig in der Krise. Der Pop-Kritiker Jens Balzer brachte es in einer Bestandsaufnahme der deutschen Szene auf den Punkt: »Keine andere Gattung der populären Musik hierzulande ist so dermaßen auf den Hund gekommen wie der rhythmische Sprechgesang.« Seit Jahren befinde er sich in den Händen halbdebiler Herumstotterer. Und weil sie nichts Substanzielles zu sagen wüssten, nervten sie in ihren Texten nur mit der unermüdlichen Demonstration ihrer kleinbürgerlich verklemmten Sexualität. Es ließe sich auch bildlicher formulieren: Rap war der alte Kumpel, den man seit Kindertagen kannte, der aber seit der Pubertät auf dicke Hose machte, weswegen man sich praktisch nirgends mit ihm blicken lassen konnte.


  Jetzt besteht Grund zur Hoffnung, und das liegt an Künstlern wie Kendrick Lamar, Frank Ocean und Macklemore, an Casper, Marteria und Prinz Pi. Sie unterscheiden sich nicht nur optisch von ihren Kollegen, was für sich genommen bereits eine Wohltat ist, sondern scheuen sich auch nicht vor Themen, die bislang abschätzig bis ignorant behandelt wurden: Frank Ocean bekannte sich zu seiner Bisexualität und leitete damit einen Paradigmenwechsel innerhalb dieser von Machismo dominierten Musikrichtung ein. Ihm folgte Macklemore, der sich in seinem Hit Same Love der gleichgeschlechtlichen Liebe widmet. Bei der Grammy-Verleihung im Januar trat er inmitten von hetero- wie homosexuellen Liebespaaren auf, die sich vor den Augen des Publikums trauen ließen. Dazu rappte er: »If I was gay, I would think HipHop hates me ...« – wäre ich schwul, würde ich denken, HipHop hasst mich.


  Schwul zu sein oder auch nur so zu klingen oder auszusehen bietet in der sogenannten Szene immer noch die größte Angriffsfläche, und davon kann der 31-jährige Casper ein Lied rappen, vorzugsweise über seinen vom Indie-Rock inspirierten Instrumentals. Als einer der Ersten hierzulande verweigerte er die obligatorischen Baggy Jeans und Pullis in Übergrößen und folgte damit einem Trend, der in den USA von Kanye West angestoßen wurde: von XXL zu XS. Anfangs lachte man West, das notorische Großmaul, dafür noch aus. Doch als sich seine Platten Millionen Mal verkauften, war das Ende der dicken Hosen endgültig eingeläutet. Insofern ist 2014 das Jahr, in dem man endlich wieder ohne schlechtes Gewissen HipHop hören kann. Plötzlich ist es der Soundtrack für den Mann von heute.


  Gute Nachricht Nr. 10


  ZukunftsKRAM


  GADGETS machen nicht jeden MANN zu BATMAN – aber sie beschleunigen seine Evolution


  VON JOCHEN WEGNER


  Hätten sich die Futuristen des vergangenen Jahrhunderts unseren heutigen Alltag ausgemalt, es wäre wohl eine lächerliche Vision wie diese dabei herausgekommen: Ein Winterabend im 21. Jahrhundert, das kollektive Elektromobil, das der Mann der Zukunft zufällig am Straßenrand gefunden und durch einen bloßen Wink mit seinem Funkchip geöffnet hat, bringt ihn lautlos nach Hause. Das satellitengestützte Sensorsystem an seinem Handgelenk zeigt jetzt Geokoordinaten in Berlin-Prenzlauer Berg, dazu Außentemperatur, Luftdruck, Atomzeit. Die Wohnung registriert die sich nähernden Koordinaten und macht schon mal das Licht an, das selbstorganisierende drahtlose Soundsystem spielt zur Begrüßung leichte, elektronisch erzeugte Musik.


  Später schaut der Mann der Zukunft Abendnachrichten. Sein Sohn klinkt sich per Video-Verbindung von unterwegs in die hochauflösende Wandprojektion ein und fragt, ob er sich ein neues Spiel auf seine Taschenkonsole laden darf. Während der Mann der Zukunft seiner digitalen Assistentin eine Notiz diktiert, mit den Kindern am Wochenende streng über ihren Medienkonsum sprechen zu wollen, wirft die halbautonome Zimmerdrohne seiner Tochter das Glas mit dem Feierabend-Wein um. Ach ja, und: Die Mauer ist weg, und der Mann der Zukunft hat ein Windenergie-Abo.


  Diese Geschichte, Sie ahnen es, beschreibt nicht die naive Vision einer Wunderwelt, sondern den authentischen Alltag eines zeitgenössischen Mannes, umgeben von seiner Sammlung digitaler Körperfortsätze, vulgo: Gadgets. Ich bin dieser Mann, und ich bin glücklich.


  Warum ist das so? Die Frau sagt, tief in mir stecke eben ein Nerd, sie liebe mich aber trotzdem. Meine Bibliothek von alexandrinischem Ausmaß umfasst unter anderem das Werk von Büchner, Brecht und Beckett, Popper, Nietzsche und Hegel, Murakami, Bolaño und Mann. Bin ich ein Nerd, nur weil diese Bibliothek nicht in handgezimmerten Eichenregalen ruht, sondern in der Cloud?


  Zugegeben, es ist auch für mich befremdlich, dass sich in meinem sonst eher reduzierten Haushalt bei Zählung anlässlich dieses Beitrags 9 Kopfhörer fanden, 8 Tablets, 7 Mobiltelefone, 5 Laptops, 4 digitale Fotoapparate, 3 E-Book-Reader, 3 verschiedene Fitness-Tracker, 2 inkompatible funkgesteuerte Beleuchtungssysteme, 2 GPS-Uhren, 1 Drohne, 1 digitaler Stift mit eingebauter Infrarot-Kamera und 1 streichholzschachtelgroße, schockgesicherte, tauchfähige Videokamera mit Kino-Auflösung. Ich weiß genau, welche Tablet-Modelle man sorglos mehrfach in die Badewanne fallen lassen kann (und welche besser kein einziges Mal). In Hotels hacke ich manchmal das Hausnetz und etabliere dank eines mitgebrachten Taschenrouters mein privates, kostenloses WLAN.


  Den von vielen beklagten Zwang, ständig online sein zu müssen, empfinde ich nicht. Ich bin ruhiger, wenn ich Netz in der Nähe weiß. Das sei, erklärte mir kürzlich eine Neuropsychologin, entweder ein Zeichen von Sucht oder von Transzendenz. Sucht schloss sie in meinem Fall gnädigerweise aus, zumal ich mich bereits eine Stunde mit ihr unterhalten und nicht ein einziges Mal mein Smartphone berührt hatte. Transzendenz ist mir als Erklärung auch lieber: Ich habe das beruhigende Gefühl, eingeloggt Teil von etwas Größerem zu sein.


  Mein digitaler Lebensstil, behaupten hingegen ernst zu nehmende Soziologen, Psychologen, Bildungsforscher, FAZ-Herausgeber sowie meine Mutter, stresse nicht nur, er mache auch dumm. Ein Blogger des New Yorker stellte als Gegenthese kürzlich folgendes Gedankenexperiment an: Angenommen, ein hochgebildeter Zeitreisender aus dem Jahr 1914 landet in der Gegenwart. Man setzt ihn vor einen Vorhang, hinter dem sich eine zufällig ausgewählte Bürgerin des 21. Jahrhunderts befindet, der der Zeitreisende nun beliebige Fragen stellen kann, um ihre Intelligenz zu ergründen.


  Der Zeitreisende müsste bald zur Ansicht gelangen, dass die Menschheit in nur 100 Jahren einen dramatischen evolutionären Sprung gemacht und Superintelligenz erlangt hat. Denn die Frau aus dem 21. Jahrhundert hinter dem Vorhang könnte noch so abwegige Fragen präzise beantworten – fehlerfrei Shakespeare rezitieren, komplexe Berechnungen in Sekunden ausführen, abgelegenste Teile der Erde detailliert beschreiben, wohlformulierte Antworten auf die tiefsten philosophischen Fragen geben und in vielen Sprachen parlieren, wenn auch stockend und mit seltsamer Aussprache.


  In Wahrheit ist die Frau des 21. Jahrhunderts natürlich nicht superintelligent, sondern hat ihr internetfähiges Handy dabei. Dank unserer digitalen Körperfortsätze, folgert der New Yorker, seien wir »prothetische Götter«. Das finde ich übertrieben.


  Für mich bleibt die Frage, ob all meine Gadgets nicht genau das sind: meine persönliche Suche nach beschleunigter Evolution. Und ob sie mich nicht doch zu einem neuen, vielleicht sogar ein wenig besseren Mensch-Maschine-Wesen machen.

  


  Der Autor ist Chefredakteur von ZEIT ONLINE.


  Gute Nachricht Nr. 11


  MÄNNERMODE ist nicht lahm, sondern inspirierend, zum Beispiel für Victoria BECKHAM


  VON MARLENE SØRENSEN


  Frau Beckham, in Ihrem Leben sind Sie von Männern umgeben. Neben Ihrer Tochter Harper haben Sie drei Söhne, von denen einer, Romeo, nun auch modelt. Ihr Mann gilt als Erfinder eines Männertyps: des metrosexuellen Mannes. Wie stark beeinflusst er Sie?


  Die Beanies, die David gerne trägt, tauchten vor ein paar Saisons abgewandelt in meiner Ready-to-wear-Kollektion auf. Romeos Baseball-Shirts haben mich schon zu Kragendetails inspiriert. Und boy meets girl war das Thema fürs letzte Frühjahr. Tja, anscheinend bringen mich meine Männer auf gute Ideen.


  Ihr Mann versucht sich neuerdings selbst als Designer und hat eine Kollektion für eine Biker-Marke entworfen. Er sagte, dass er Ihnen in Stilfragen komplett vertraut. Ist es umgekehrt genauso?


  David ist ein außergewöhnlicher Mann, und ohne seine Unterstützung wäre ich nie so weit gekommen. Aber mit meiner Mode hat er nichts zu tun. Manchmal zeige ich ihm etwas und frage ihn, was er davon hält. Seine Meinung interessiert mich. Aber wenn es um meine Kollektionen geht, höre ich nur auf mich selbst.


  Hat Ihr Mann Sie schon auf den Gedanken gebracht, etwas für Männer zu entwerfen?


  David ist erschreckend stilsicher, von mir braucht er keine Hilfe. Und, ehrlich, außer ihm interessieren mich Männer nicht besonders. Ich schaue mir die wenigsten gerne an, weil sie einfach nicht wissen, wie man sich gut anzieht.


  Was gefällt Ihnen denn?


  Klassische Schnitte. Ein wirklich guter, strenger Mantel. Der Gedanke, einen Look mit auswechselbaren Einzelteilen zu komponieren. Wie ich das für Frauen umsetzen kann, finde ich spannender, als Mode für Männer zu entwerfen.


  Können Frauen von Männern überhaupt etwas lernen?


  Ich hatte gerade einen Termin mit meinen Kundinnen in New York. Ich mache das oft, um mitzuerleben, wie sie aus der Umkleide kommen, und mit ihnen darüber zu sprechen, was ihnen gefällt oder was nicht. Bei diesem Termin war eine Frau dabei, schon älter und wunderschön, die eine hohe Position an der Wall Street hat. Sie sagte: Ich will mich angemessen und respektabel kleiden, aber auch weiblich aussehen. In meiner Mode fühlt sie sich stark und attraktiv, ohne verkleidet zu wirken oder übertrieben sexy. Ist das ein männlicher Ansatz? Ich finde es einfach modern.

  


  Victoria Beckham, 39, ist Designerin und war Mitglied der Spice Girls. Ihre Modekollektionen werden von Kritikern gelobt. Seit 1999 ist sie mit dem ehemaligen Fußballer David Beckham verheiratet.


  Gute Nachricht Nr. 12


  Männer können aussehen wie EDWARD SNOWDEN und trotzdem die Welt retten


  VON TILLMANN PRÜFER


  Wer früher ein Held sein wollte, der musste auf jeden Fall das Zeug dazu haben, einem eventuellen Gegner ordentlich die Fresse zu polieren. Helden zeichneten sich durch ihre Robustheit aus. Und sie hatten natürlich keine Angst, einem Widersacher entgegenzutreten. Dazu brauchten Helden starke Schultern. Und eigentlich nicht allzu viel Gehirn. Helden gab es auf Schlachtfeldern und ihren zivilen Entsprechungen, den Sportplätzen. Im Krieg sind schon längst keine Helden mehr zu finden. Und im Sport schwindet der Heldenbegriff mit jedem weiteren Dopingfall. Je mehr man weiß, desto weniger Helden gibt es – ist der Held doch ohnehin eine Figur, die mehr in der Fantasie als unter den Menschen lebt. In den vergangenen Jahren ist ein neuer Heldentyp aufgetaucht: der aufrechte Nerd. Der Nerd hatte als Heldenfigur bislang nicht viel hergegeben. In den achtziger Jahren lief die Serie Riptide (Trio mit vier Fäusten). Da sorgen die aufrechten Vietnam-Veteranen Cody und Nick für Gerechtigkeit, während ihr Freund Murray den liebenswerten schmächtigen Computerfreak gibt. Heute sind Cody und Nick auf der anderen Seite, denn wir fühlen uns von amerikanischen Institutionen verfolgt, die keine Hemmungen zeigen, uns bis in die letzten Winkel unserer Computer auszuspionieren. Und die Einzigen, die sich wirkungsvoll dagegenstellen, sind Menschen wie Edward Snowden: schmächtige, blasse Männchen. Wir wissen nicht viel über Snowden. Er taucht ja nur durch einzelne kurze Videoschnipsel auf. Der Rest ist Fantasie: ein echter Held.


  Gute Nachricht Nr. 13


  AUSGEBEULTE Hosentaschen sind ein RELIKT der alten Zeit


  VON MATTHIAS STOLZ


  Sicher ist zu Recht viel Schlechtes über den neuen Personalausweis gesagt worden, aber eines an ihm ist super: seine Größe. Seit der Personalausweis nur noch so groß wie eine Kreditkarte ist, genauso wie der Führerschein, gibt es für Männer ein Problem weniger: Portemonnaies, die so klobig waren, dass sie bescheuert aussahen, egal, wohin man sie steckte. Und selbst wenn man sie mal nicht irgendwohin steckte, zeugten noch ausgebeulte Hosentaschen von ihnen. Heute aber: Beulenpest besiegt, alles schön klein verpackt. Geldscheine lassen sich, anders als die alten Führerscheine und Ausweise, ja zum Glück klein falten. Man muss nur aufpassen, dass die origamihaft gefalteten Scheine sich nicht verheddern und versehentlich rausfallen, wenn man bezahlt. Mit Geld umzugehen, das lernt der Mann so also auch noch.


  Gute Nachricht Nr. 14


  BESESSENheit


  Es ist toll, VIEL über etwas zu WISSEN. Findet der Schriftsteller NICK HORNBY. Worüber, spielt dabei keine Rolle


  VON ANNA KEMPER


  Herr Hornby, Sie haben mal gesagt, die Besessenheit, mit der sich Männer um ihre Hobbys kümmern, sei ein Surrogat für menschliche Beziehungen. Ist das so?


  Nein, ich glaube heute, dass diese Hobbys Beziehungen erst möglich machen. Eine etwas andere Beziehung vielleicht. Von den Leuten, mit denen ich die Spiele von Arsenal London anschaue, kenne ich einen seit der Schulzeit, mit dem anderen gucke ich seit fast 30 Jahren. Ich glaube, dass die Beziehung, in der man sich gegenübersitzt und den anderen fragt: »Wie ist dein Leben gerade?«, für Männer schwieriger ist. Nebeneinanderzusitzen und etwas anderes anzugucken erleichtert es, über solche Themen zu reden.


  In Ihren frühen Büchern »Fever Pitch« und »High Fidelity« haben Sie über Männer geschrieben, die von Fußball und Musik besessen sind. Manchmal wirkten diese Männer etwas kindisch.


  Ich finde das eigentlich nicht mehr kindisch. Viel über etwas zu wissen ist doch toll. Egal, worüber.


  Auch wenn es ein aus objektiver Sicht unwichtiges oder albernes Thema ist?


  Ganz ehrlich: Wenn man nicht gerade daran arbeitet, das Allheilmittel gegen Krebs zu entdecken, ist doch im Grunde jede Beschäftigung unwichtig. Wenn du zum Beispiel in der Werbebranche arbeitest und total von deiner Arbeit aufgefressen wirst, sodass du sagst: Ich habe für Musik oder Fußball gar keine Zeit – da könnte man dich auch fragen: Ja aber was machst du da eigentlich? Du verkaufst Seife! Ist das wirklich so wichtig?


  Wann haben Sie Ihre Meinung geändert?


  Ich glaube, ich bereue einfach nicht mehr so viel. Ich habe eine Familie, ich sorge für sie, und trotzdem habe ich immer noch die gleichen Interessen: Musik, Fußball und Bücher. Menschen, die sich bis ins Detail für Geschichte oder Politik interessieren, haben es ja grundsätzlich leichter, weil ihr Hobby von außen ernsthafter aussieht. Aber was ist schon der Unterschied, ob du alles über Literatur einer bestimmten Epoche weißt oder ob du alles über Fußball einer bestimmten Epoche weißt? Ich glaube, Spezialwissen hat einen eigenen Wert, was immer es auch ist. Man tendiert bei Popkultur nur immer dazu, es kleinzureden und darauf herabzuschauen. Ich habe eine vornehme Leidenschaft, Literatur, und eine weniger vornehme, Fußball. Und je älter ich werde, desto weniger Unterschied sehe ich zwischen den beiden.


  Was würden Sie also einem 25-Jährigen raten, dessen Freundin ihm sagt, er solle doch bitte weniger Fußball schauen oder Musik hören?


  Kümmer dich nicht drum. Hör noch mehr Musik! Aber ich würde ihm auch sagen: Versuche, mehr wertzuschätzen und zu lieben, was die Musik aussagt. Ihren Inhalt. Und verschwende nicht so viel Energie darauf, alle unterschiedlichen Aufnahmen desselben Stücks zu bekommen. Außerdem: Was ist denn der Unterschied zu Frauen, die eine halbe Stunde lang am Telefon miteinander reden und dann am Ende sagen: »Jetzt haben wir uns aber noch gar nicht richtig miteinander ausgetauscht!« Das sagt meine Frau manchmal nach Telefonaten mit ihren Freundinnen. Wir verlieren uns doch alle oft in Details, statt uns mit dem großen Ganzen zu befassen. Wenn es um etwas Emotionales geht, um Kommunikation, wird uns gesagt, dass das okay sei. Aber ist die Substanz der Kommunikation wirklich immer mehr wert, als Musik zu hören? Das bezweifle ich.

  


  Nick Hornby, 56, ist Schriftsteller. In seinen Büchern geht es oft darum, was Fußball und Pop mit Männern machen. Die Verfilmung seines Romans »A Long Way Down« startet am 3. April in den Kinos.
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  Noch nie mussten Männer so WENIG ANGST vor GEWALT haben wie heute


  VON DOMINIK FÜRST


  Wer von Gewalt redet, redet von Männern. Weil sie es sind, die Kriege führen, foltern und sich prügeln, ist die Verallgemeinerung ausnahmsweise zulässig: Physische Gewalt ist ein männliches Phänomen. Und war immer ein Mittel der Problemlösung: Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts konnte der Ehrenmann seinen Gegner zum Duell herausfordern, wenn er sich beleidigt fühlte. Die Zeiten haben sich geändert. Aggressives Auftreten gilt nicht mehr länger als Indikator für Männlichkeit. Gewalt ist auf dem Rückmarsch. Das sagt der Harvard-Psychologe Steven Pinker. Er hat die monumentale Studie Gewalt. Eine neue Geschichte der Menschheit vorgelegt, in der er zeigt, dass wir in der friedlichsten Gesellschaft aller Zeiten leben.


  »Der Rückgang der Gewalt dürfte die bedeutsamste und am wenigsten gewürdigte Entwicklung in der Geschichte unserer Spezies sein«, schreibt Pinker und untermauert seine Beobachtung mit einer einfachen Gleichung: Weil alle Menschen ein glückliches Leben führen wollen, Gewalt dem Glück jedoch im Weg steht, entwickeln sie dank ihrer Vernunft immer friedfertigere Formen des Zusammenlebens. »Der Rückgang der Gewalt dürfte zum Teil auf eine Erweiterung der Empathie zurückzuführen sein, vieles verdankt er aber auch Fähigkeiten wie Klugheit, Vernunft, Fairness, Selbstbeherrschung, Normen und Tabus.«


  Pinker outet sich damit als Optimist, als einer, der an den Fortschritt der Menschheit glaubt. Aber wieso nicht? Der gesellschaftliche Alltag bestätigt seine Befunde: Die gewaltsame Erziehung von Kindern ist geächtet, ebenso Gewalt gegenüber Frauen, die Zahl der Kriege geht zurück, und ein Mann muss einen anderen Mann nicht mehr zum Duell herausfordern, wenn er sich in seiner Ehre verletzt fühlt. Den Trend belegen auch die Zahlen, die Pinker nennt: So sinkt etwa die Mordquote in Europa seit dem 14. Jahrhundert kontinuierlich, und es sterben heute weltweit weniger als ein Prozent aller Menschen einen gewaltsamen Tod, während es noch im 20. Jahrhundert drei Prozent waren – ganz zu schweigen von den hohen zweistelligen Werten früherer Gesellschaften.


  Gewalt gilt nicht mehr als Mittel der Problemlösung, sondern als Problem, das es zu lösen gilt. Damit sind wir bei der guten Nachricht für den Mann von heute: Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit sind seine animalischen Fähigkeiten – Stärke, Aggression, Gewalt – zu vernachlässigen. Er darf sich nun uneingeschränkt jenen Eigenschaften widmen, die unsere Spezies einzigartig machen: Reflexion, Sprache und Vernunft. Dass wir diese Entwicklung nach Pinker auch der »Verweiblichung« unserer Gesellschaft zu verdanken haben, ist eine erwähnenswerte Randnotiz: »Da Gewalt im Wesentlichen ein Zeitvertreib der Männer ist, entfernen sich Kulturen, die den Frauen mehr Macht geben, in der Regel von der machohaften Verherrlichung der Gewalt.«


  Gute Nachricht Nr. 16


  Die LETZTEN Männer


  WIR, die wir um 1960 herum geboren wurden, sind heute plötzlich SOWOHL-ALS-AUCH


  VON BERND ULRICH


  Bevor das hier zu persönlich wird oder von Sex handelt, erst mal ganz theoretisch: Die Frauen haben die Hegemonie übernommen, wann genau, lässt sich nicht sagen, aber dass sie sie nun innehaben, daran kann kein Zweifel bestehen. Hegemonial zu sein in einer Gesellschaft bedeutet nach Antonio Gramsci keineswegs, die ökonomische oder politische Macht zu besitzen, es bedeutet eher, eine Art kulturelles, moralisches Übergewicht zu haben. Untheoretisch gesprochen: Frau ist in, Mann ist out, sie ist moralisch im Haben, er im Soll, ihm gehören schuldbeladene Vergangenheiten, ihr frei schweifende Zukünfte.


  Bevor es hier zu persönlich wird und von Sex handelt, müssen wir noch einen zweiten Theoretiker heranziehen, um die neue Lage zwischen Mann und Frau zu verstehen – Carl Schmitt, der sinngemäß sagte: Macht hat, wer Herr (heute also: Herrin) über den Ausnahmezustand ist.


  Was bedeutet das konkret? Früher konnte der Mann an die Frau paradoxe Rollenerwartungen richten und sie so unter Druck setzen: Heilige und Hure, Mutter und Geliebte. Heute kann der Mann das natürlich nicht mehr, wohl aber umgekehrt. Die Frau erwartet vom Mann, dass er vollkommen emanzipiert, gleichberechtigt, sensitiv und so weiter ist, diese Erwartung nennt man Feminismus. Gleichzeitig darf die Frau vom Mann verlangen, dass er traditionell ist, wenn sie es denn grad möchte: also Gentleman, Muskelprotz, Hirsch, Rannehmer. Diese Erwartung nennt man Neofeminismus. Das Vertrackte und Carl Schmittsche daran ist, dass die Frau immer, praktisch in jeder Sekunde ihres Zusammenseins mit Männern, entscheiden kann, was gerade dran ist und was auf keinen Fall, sie ist Herrin über den Ausnahmezustand, weil nur sie es ist, die ihn ausrufen kann. (Um Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, aber auch mir unnötige Leserbriefe zu ersparen: Ich begrüße diesen Umstand vorbehaltlos.)


  Diese neue Lage führt bei Männern verständlicherweise zu einer gewissen Rollenverunsicherung. Bei jüngeren Männern, die von Anfang an mit diesem Rollenparadox groß geworden sind, scheint, wenn ich mich so umgucke, die Verunsicherung sogar noch größer zu sein als bei älteren, noch aus chauvinistischeren Zeiten stammenden Männern. Das kommt einem zunächst merkwürdig vor, aber wenn man länger darüber nachdenkt (und wir haben allen Grund, sehr, sehr lange darüber nachzudenken), ist es ganz verständlich.


  Und jetzt wird es endlich persönlich und sexuell: Es ist etwas leichter, sich vom geborenen Chauvi oder kleinen Macho zum emanzipierten, emotionalen und sensiblen Mann hochzuzivilisieren, als auf einmal das wilde Tier oder den freien Wilden in sich entdecken zu sollen und den dann nicht mehr vorzufinden. Kurzum: Zivilisation lässt sich lernen, Barbarei eher nicht.


  Für Männer, die um 1960 herum geboren wurden, hat das eine überraschende biografische Pointe. Denn die meisten von uns sind in Familien groß geworden, in die allmählich die Emanzipation der Frauen Einzug hielt, in denen die Mütter aufbegehrten und die Väter infrage gestellt wurden. Außerdem waren wir die erste Wohlstandskinder-Generation nach dem Krieg. Folglich waren wir im Durchschnitt viel weicher als unsere von Krieg und Wiederaufbau gestählten Väter, zurückgenommener auch als die 68er, wir waren mit anderen, mit damaligen Worten: keine richtigen Männer.


  Doch nun, nach drei, vier weiteren Jahrzehnten Wohlstand, Frieden, Feminisierung und Zivilisierung, stellt sich plötzlich heraus, wir sind nicht nur doch noch Männer geworden, wir sind heute eher so etwas wie: die letzten Männer. (Wenn man mal von den oft etwas anders sozialisierten Migranten absieht.)


  In den siebziger Jahren konnte es leicht passieren, dass wir den einen, den Männern alter Art, unseren Lehrern zum Beispiel und den Platzwarten, nicht Manns genug waren, während uns viele Frauen schon ein Zuviel an Mannsein vorwarfen, wir waren also Weder-noch. Heute sind wir plötzlich Sowohl-als-auch.


  Und, was soll ich sagen, das ist natürlich zum Lachen irgendwie, es ist aber auch: sehr schön. Gramsci hin oder her.


  Gute Nachricht Nr. 17


  Wer sich jetzt nicht RASIERT – der verliert


  VON TILLMANN PRÜFER


  Früher waren in der Fernsehwerbung die begehrenswerten Männer stets die mit glatt rasierten Wangen. Sie hatten im Bad kaum den Rasierer abgesetzt, da erschien auch schon eine schöne Frau und küsste den Mann. Dann kamen Bärte in Mode. Erst Drei-, dann Fünftagebärte und schließlich Bärte, wie sie früher nur die bösen Männer in Märchenfilmen trugen. Wenn Männer glauben, etwas entdeckt zu haben, was modisch wirkt, verlieren sie jedes Maß. Und so wie sie die Schönheit des Bartes überschätzen, unterschätzen sie die Anforderungen der Bartpflege. Im Vollbart sammeln sich Schweiß, Hautschuppen, Essensreste. Für Männer, die sich rasieren, eröffnen sich damit die Chancen, öfter einmal ein Küsschen auf die Wange zu bekommen. Schon deswegen, weil bei den anderen Männern dafür keine freie Stelle mehr zu finden ist.


  Gute Nachricht Nr. 18


  Die Zukunft des FERNSEHENS ist männlich und SIEHT gut AUS


  VON MATTHIAS KALLE


  Das Fernsehen hat in den vergangenen Jahren vor allem auf die Frauen gesetzt – und ist damit gescheitert. Jetzt liegt es in der Hand von Männern; und was für welchen: Ingo Zamperoni, Jochen Breyer, Klaas Heufer-Umlauf, Jan Böhmermann, Olli Schulz und Joko Winterscheidt werden auf allen Ebenen den Ton angeben. Und das Bild.


  GUTE NACHRICHT NR. 19


  Die BERGLÖWINNEN lösen die SUGAR-Daddys ab


  VON HARALD MARTENSTEIN


  Jahrtausendelang war es üblich, dass ältere Männer mit Geld oder mit einer gewissen Aura sich junge Geliebte zulegten. Diese Männer heißen Sugar-Daddys. Seit es immer mehr Frauen in Führungspositionen gibt, besteht diese Option auch für junge, gut aussehende Männer. Ältere Frauen mit jungem Gemüse an ihrer Seite nennt man Berglöwinnen. Googeln Sie diesen Begriff! Die Sugar-Daddys sind häufig verheiratet, während die typische Berglöwin ledig ist. Die jungen Männer können also, wenn die alte Dame in den Löwinnenhimmel wechselt, sogar erben. In den kommenden Jahren wird in immer mehr Großunternehmen ein hübscher junger Mann das Ruder übernehmen, der Witwer der dahingeschiedenen Matriarchin.


  Gute Nachricht Nr. 20


  GARETH JONES verrät, warum männliche Netzwerke vollkommen in ORDNUNG sind


  VON GARETH JONES


  Männer sind unter Druck. Bei der Arbeit wird immer mehr Einsatz verlangt, obwohl die Belohnung dafür immer unsicherer wird. Zu Hause sollen sie die Hälfte der Hausarbeit machen, sich mehr um die Kinder kümmern und im Schlafzimmer fantastische Liebhaber sein, als logische Folge unserer sexualisierteren Gesellschaft.


  Die Gesellschaft hat sich verändert, und die Antworten von Frauen und Männern auf diese Veränderungen sind radikal verschieden: Während die Netzwerke von Frauen wachsen, lösen sich die männlichen auf. Bei der Arbeit wird Fairness zwischen den Geschlechtern propagiert, und Männer beginnen, sich ihrer Netzwerke, die ihnen Vorteile sicherten, zu schämen. Im Privatleben ist es ähnlich: In Westeuropa verschwindet die Kneipenkultur, vormals ein männliches Revier, zusehends.


  Der amerikanische Soziologe Ray Oldenburg plädiert in dem großartigen Buch The Great Good Place daher für einen »dritten Ort« neben Arbeitsplatz und Zuhause. Einen Ort, an dem man einfach man selbst sein kann. In Finnland ist das die Sauna, in Paris das Straßencafé, in Berlin die Kneipe. Aber Männer ziehen sich immer öfter von diesen »dritten Orten« zurück.


  Ich habe mit vielen Männern über dieses Thema gesprochen, und in ihren Antworten ist ein Muster erkennbar. Wenn bei der Arbeit und zu Hause alles gut läuft, ist ihr System stabil. Doch sobald es Schwierigkeiten gibt, fühlen sie sich isoliert und allein.


  Nicht nur Frauen brauchen ihre Netzwerke, um unter sich Gefühle und Ideen auszutauschen, sondern auch Männer. Den Pub bei mir um die Ecke besuchen vor allem Männer. Dort weiß niemand, dass ich Professor bin, und erst recht hat niemand meine Bücher gelesen. Ich bin dort einfach Gareth, und alles, was von mir verlangt wird, ist, einigermaßen unterhaltsam zu sein und ab und zu ein Getränk zu bestellen. Aber die Wirkung auf mich ist ähnlich wie beim Besuch einer Selbsthilfegruppe – wenn meine Arbeit oder das Familienleben mich herausfordern, führen unsere geteilten Erfahrungen als Mann dazu, dass die anderen zumindest ansatzweise mit mir mitfühlen.


  Es gibt alle möglichen Netzwerke, die Männer sich schaffen können – Lesekreise, Filmclubs, Wandergruppen, Sportvereine. Mitglieder eines Männer-Lesekreises sagten mir, dass es bei ihnen nicht nur um Literatur gehe, sondern auch darum, über das Leben an sich und das Leben als Mann zu reden. Es war ihnen zwar ein wenig unangenehm, den weiteren Sinn ihrer Lesegruppe zuzugeben – aber es gibt ihn. Es ist vollkommen legitim für Männer, Orte und Netzwerke zu schaffen, die ihnen erlauben, ihre Erfahrungen als Mann zu teilen und zu diskutieren. Nicht zuletzt die Beziehungen zwischen Männern und Frauen können davon profitieren.

  


  Der Autor ist Fellow des Centre for Management Development an der London Business School und berät weltweit Firmen und Führungskräfte.



  Gute Nachricht Nr. 21


  Die MÄNNLICHKEIT wird entdeckt


  TESTOSTERON schien jahrelang für alles Schlechte auf der Welt verantwortlich zu sein. Völlig falsch: Es hilft sogar, sich SOZIALER zu verhalten


  VON JÖRG BURGER


  Frau Diekhof, Sie gehören als Humanbiologin und Neurowissenschaftlerin zu den wenigen deutschen Wissenschaftlern, die sich mit den Auswirkungen des männlichen Geschlechtshormons Testosteron auf das menschliche Verhalten beschäftigen. Dank der Arbeit Ihrer Kollegen weltweit hat es einen schlechten Ruf: Es mache aggressiv, heißt es. Stimmt das?


  Ich kenne keine Studie, die das so pauschal bestätigt. Dieser Zusammenhang konnte vor allem in Tierversuchen mit Ratten und Mäusen gezeigt werden.


  Wer viel Testosteron hat, raucht eher, schwänzt die Schule und hat als Erwachsener einen niedrigen sozialen Status. Auch Forschungsergebnisse. Blödsinn?


  Viele Studien mit so eindeutig negativen Ergebnissen sind schon älter und waren schlicht zu einfach. Alle Studien belegen nur statistische Zusammenhänge. Das ist so, wie zu sagen: Jeder Raucher bekommt Lungenkrebs. Aber Rauchen erhöht eben nur die Wahrscheinlichkeit, zu erkranken. Dass Testosteron die Ursache für Schuleschwänzen oder Rauchen ist, ist einfach Unsinn.


  Ist es Zufall, dass Wissenschaftler bisher nur auf die unschöne Seite des Testosterons geschaut haben?


  Die Wissenschaft hat sich, soweit ich weiß, in den späten achtziger und frühen neunziger Jahren mit der Testosteronforschung ein neues Gebiet erschlossen. Da war es sicher nicht falsch, Klischees und Volksweisheiten zum Testosteron zu überprüfen. Heute sind wir viel weiter.


  Was haben Sie herausgefunden?


  Wir haben Hinweise darauf, dass Testosteron altruistisches, also uneigennütziges Verhalten fördert.


  Wie haben Sie das festgestellt?


  Wir lassen Studenten am Computer zum Ultimatum-Spiel antreten. Die beiden dürfen sich eine Summe teilen, und einer schlägt ein Verhältnis vor, das mehr oder weniger fair ist – der andere kann nur annehmen oder ablehnen. Wird es angenommen, erhalten beide ihren Anteil. Bei Ablehnung gehen beide Spieler leer aus. Jeder soll Punkte sammeln, für sich selbst und für seine Gruppe. Vorher messen wir die Konzentration von Testosteron im Speichel. Das Erstaunliche ist: Männer mit hohem Testosteronspiegel lehnen unfaire Angebote anderer Gruppen öfter ab als die der eigenen Mitspieler – obwohl sie selbst dann weniger Punkte bekommen. So verschaffen sie der eigenen Gruppe Vorteile. Sie verteidigen diese gegen äußere Bedrohungen und maximieren die Ressourcen der Gruppe.


  Sie sind Alphatiere?


  Genau. Bisherige Studien, die sich für Testosteron und Aggression interessierten, haben nicht beachtet, wie wichtig es ist, ob es nur um die Person geht oder um eine Gruppe. Unsere Studie wird nun publiziert.


  Wie wir uns verhalten, kann doch auch vom Charakter und vom Lebensstil abhängen.


  Testosteron ist einer von vielen Einflussfaktoren – das ist sicher. Aber die genetische Veranlagung spielt auch eine Rolle und ebenso das Milieu, in dem man aufwächst.


  Aufsehen erregte vor Kurzem der englische Verhaltensforscher Simon Baron-Cohen mit einer Studie über Empathie: Frauen seien mitfühlender. Wirklich wahr?


  Die Geschlechterunterschiede, die er gefunden hat, waren klein. Im größten Teil der Bevölkerung unterscheiden sich Männer und Frauen überhaupt nicht. Wir haben Baron-Cohens Ergebnisse zu überprüfen versucht, aber keine Unterschiede gefunden. Unser Kandidat mit dem größten Empathie-Wert war bisher übrigens ein Mann.


  Erkennen Sie nach all Ihren Tests nun Männer mit viel Testosteron – etwa an einem breiten Kinn?


  Nein, das kann man nicht sehen.


  Merke ich es als Mann, wenn ich viel Testosteron habe?


  Der Testosteronspiegel schwankt im Lauf des Tages stark. Morgens ist er am höchsten, Sie fühlen sich dann wohl energiegeladener. Auch die Jahreszeit hat Einfluss, so entstehen die Frühlingsgefühle. Aber das kann auch daran liegen, dass sich die Frauen dann erotischer kleiden.


  Könnte Testosteron einen Einfluss darauf haben, dass Männer heute so sanft auftreten?


  Das ist sicher nur eine Folge von Erziehung und Rollenvorbildern.


  Ist der gesellschaftliche Testosteronspiegel in Gefahr?


  Ich würde gern einmal patriarchale Gesellschaften untersuchen, in denen das klassische Männerbild verherrlicht wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Männer dort andere Testosteronspiegel haben als die hier in Europa.

  


  Esther Diekhof, 36, ist Juniorprofessorin am Institut für Humanbiologie der Universität Hamburg. Zusammen mit ihrem Team erforscht sie den Einfluss von Testosteron auf das menschliche Verhalten.


  Gute Nachricht Nr. 22


  MÄNNER essen mehr FLEISCH und sind ÜBERGEWICHTIGER. Das ändert sich


  VON ELISABETH RAETHER


  Frau Kerschke-Risch, essen Männer anders als Frauen?


  Ja. Männer essen mehr Fleisch als Frauen. 15 Prozent aller Frauen essen gar kein Fleisch, aber nur 8 Prozent der Männern. Das sogenannte Lieblingsgericht ist bei 40 Prozent der von uns befragten Männer »etwas mit Fleisch«.


  Ist die Vegetarierdebatte eine Mann-Frau-Debatte?


  Das könnte schon sein. Immerhin geben 8 Prozent der Frauen an, dass ihr Lieblingsessen Salat und Rohkost ist. Nur 3 Prozent der Männer essen das gern. Man muss aber bei Angaben zum Fleischkonsum vorsichtig sein. Studien zeigen, dass viele Vegetarier trotzdem Fleisch und Wurst essen. Das Fleischessen ist etwas, das gern verdrängt wird.


  Essen Frauen lieber Süßigkeiten als Männer?


  Die Präferenz für Süßes ist allen angeboren. Tatsächlich würde man wohl in einer Männerzeitschrift keine Rezepte für süße Schlabbergerichte finden. Das heißt in der Soziologie »Erfüllung von Erwartungserwartungen«: Torten gelten als unmännlich, also kommen die nicht in Männerzeitschriften vor, also gelten sie als unmännlich.


  Was sind weitere Unterschiede bei der Ernährung?


  Der Anteil der Übergewichtigen ist unter den Männern deutlich höher als bei den Frauen. Aber die wichtigste Erklärung für unterschiedliches Essverhalten zwischen Männern und Frauen ist nach unseren Erkenntnissen, dass Männer nicht groß auf ihre Gesundheit achten. 25 Prozent aller Männer sagen: Ich esse, was mir schmeckt, alles andere ist mir egal. Bei den Frauen sind es 15 Prozent.


  Männer dick, Frauen auf Diät: Wird es so bleiben?


  Ich bin optimistisch: Männer wissen heute, dass Ernährung und Gesundheit zusammenhängen, das erkennen wir in unseren Studien. Bisher folgte kein Handeln daraus, aber das wird sich ändern, weil auch Männer heute mit Schönheitsidealen konfrontiert sind. Nur haben sie bislang keine Ahnung, wie viele Kalorien wo drinstecken. Das Wissen, das Frauen sich über Essen aneignen, ist dagegen enorm: Fettsäuren, Kohlenhydrate ... Viele Frauen machen in der Pubertät die erste Diät.


  Da würden jetzt viele sagen: Ist doch schrecklich!


  Natürlich essen Frauen restriktiv wegen des Schlankheitsideals. Aber es führt dazu, dass Frauen gesünder essen und gesünder sind. Es ist auch eine Emanzipation des Mannes von der Frau, wenn er sich nicht mehr an den gedeckten Tisch setzt, sondern sich mit dem Thema Essen befasst.

  


  Pamela Kerschke-Risch


  Die Soziologin leitet am Fachbereich Sozialwissenschaften der Universität Hamburg das Forschungsprojekt »Geschlechtsspezifische Aspekte bei der Lebensmittelwahl«.


  Gute Nachricht Nr. 23


  Es kostet keine ÜBERWINDUNG mehr, zum BOXTRAINING zu gehen


  VON MATTHIAS KALLE


  Vor Kurzem erzählte ein Kollege folgende Geschichte: In seinem Fitnessstudio habe er gerade Cycling gemacht (was immer das ist), da konnte er im Nebenraum beobachten, wie der Boxkurs begann. Und er sah: vor allem junge, attraktive Frauen, dazwischen ein paar Männer. Sie trainierten gemeinsam, es sah irre anstrengend aus, gleichzeitig fehlte aber das, was man gemeinhin mit Boxbuden in Verbindung bringt: miefige Sandsäcke, zwielichtige Typen, marode Duschen, mangelnde Hygiene. Der Kollege meinte, er würde den Kurs mal ganz gerne belegen.


  Gute Nachricht Nr. 24


  SOGAR männliche FÜHRUNGSKRÄFTE sperren sich NICHT mehr gegen Veränderungen


  VON LOUIS LEWITAN


  Als ich in den achtziger Jahren meine klinische Tätigkeit als Psychologe aufnahm, war es unter Managern ein Tabu, über Stress zu reden. In ihrer stereotypen Vorstellung galten Willenskraft, Bereitschaft zur Verausgabung und ein starkes Nervenkostüm als männliche Tugenden. Über zu viel Druck, psychische oder physische Überlastung am Arbeitsplatz klagte man nicht; Führungskräfte, die nicht voll leistungsfähig waren oder psychische Probleme hatten, wurden geächtet oder litten an Selbststigmatisierung. Stress am Arbeitsplatz wurde als individuelles Problem und Folge mangelnder Selbstorganisation abgetan. Heute ist das anders. Männer in Führungspositionen scheuen nicht mehr den Gang zum Coach. Sie sind bereit, wenn auch notgedrungen, sich selbst wahrzunehmen und über Themen wie Narzissmus, Konkurrenzdruck und Versagensangst zu reflektieren. Auch bei rational denkenden Strategen hat es sich herumgesprochen: Nachhaltige Führung ohne Selbsterkenntnis funktioniert nicht. Wer nach oben will, der muss die Komfortzone verlassen und seine Persönlichkeit weiterentwickeln. Fachkompetenz allein reicht nicht mehr aus. Auch wenn manche Topmanager hinter vorgehaltener Hand noch antiquierte Ansichten über Stress (und Frauen auf der Karriereleiter) vertreten, die Weichen sind gestellt. Immer mehr Männer in Spitzenpositionen treten für Familienfreundlichkeit, Gleichstellung der Geschlechter und nachhaltige Führung ein. Das tun sie zu ihrem eigenen Vorteil. Der Groschen scheint allmählich zu fallen: Schmallippigkeit, Gockelgehabe und Statusdenken sind out; Führungspersönlichkeit, Integrität und Offenheit für Veränderungen sind in. Eine solche Entwicklung nennt man Fortschritt.

  


  Der Psychologe, Coach und Stress-Experte führt regelmäßig Interviews für die Rubrik »Das war meine Rettung« im ZEITmagazin.


  Gute Nachricht Nr. 25


  WESTERN von gestern?


  Ach was! Moritz von Uslar EMPFIEHLT 13 Western, die ein Mann gesehen haben muss (am besten mit seinem SOHN)


  VON MORITZ VON USLAR


  DER TEUFELSHAUPTMANN – 1949


  John Wayne und Regisseur John Ford in Bestform. Hier findet alles, was wichtig ist, wie zum ersten und letzten Mal statt. So also geht Aufsitzen, Absitzen, Dastehen, Zuschlagen, Sprechen, Schweigen. Der Colonel erklärt seinem Sohn: »Don’t apologize, son. It’s a sign of weakness.«


  RED RIVER – 1948


  Was sind Rinder eigentlich für wunderbare Menschen? Man darf sie bloß nicht reizen. Die Körper (Männer, Pferde, Rinder) bewegen sich durch die weite, in schwarz-weißen Bildern fotografierte Prärie. Die schönsten Männer-im-Sattel-Szenen der Filmgeschichte. Purer Sex.


  RIO BRAVO – 1959


  Als nichts mehr geht, sitzen ein Greis, ein Säufer, ein jugendlicher Draufgänger und einer, der die Liebe längst hinter sich hat, zusammen und stimmen ein Liedchen an. Das ist so brutal groß. Und rührend. Quentin Tarantino hat über seinen Lieblingswestern gesagt: »I show a girl ›Rio Bravo‹. And she better fucking likes it.«


  ZWÖLF UHR MITTAGS – 1952


  Die Pflicht vs. eine frisch getraute Liebe. Wer eine Ehetherapie abbrechen möchte, sollte sich diesen Film angucken. Sie fragt: »Warum denkst du nicht an uns?« Er antwortet: »Das verstehst du nicht.« Es ist bewegend, zu sehen, wie sie (Grace Kelly) die ganze Zeit überhaupt nicht versteht, was er (Gary Cooper) da tut.


  DER MANN, DER LIBERTY VALANCE ERSCHOSS – 1962


  Ein Hilfssheriff, der vom Schießen nichts versteht und im Saloon den Abwasch erledigt, besiegt einen geisteskranken Killer – mit seinem Anstand. Und ein Zeitungsreporter spricht den zentralen Satz der Westernfilmgeschichte: »If the legend becomes fact, print the legend.«


  WINCHESTER ’73 – 1950


  Eine Waffe wandert durch viele Hände und hinterlässt überall den Tod. In dem berühmten Gewaltausbruch, bei dem er seinem Gegner das Gesicht auf die Bar presst, zeigt der gute Amerikaner James Stewart seine manische Seite – und dass er der andere große Westerndarsteller neben John Wayne ist.


  SPIEL MIR DAS LIED VOM TOD – 1968


  Hälse, Nasen, Augenbrauen, Bärte, Hüte, Hüften, Patronengürtel, Stiefel – nie sah das alles besser aus. Der Showdown, bei dem Charles Bronson und Henry Fonda zu den Fanfaren Morricones eine Art Ballett aufführen, ist die heißeste Liebesszene zwischen zwei Männern ever.


  DER SCHWARZE FALKE – 1956


  Ein Mann ist vollkommen alleine. Wenn er liebt, kann er das nicht zeigen oder nur mit einem einzigen Blick. »Wir gehen nach Hause, Debbie.« In der letzten Einstellung blickt die Kamera durch die offene Tür über ihn hinweg in die Wüste. Endlose, alles schluckende Einsamkeit.


  DIE GEBROCHENE LANZE – 1954


  Der Vater-Sohn-Konflikt, ein klassischer Westernstoff. Der alte Viehbaron Spencer Tracy schwingt sich nach dem Herzinfarkt noch einmal in den Sattel. Die furchtbarsten, erbittertsten, sinnlosesten Kämpfe liefert ein Mann sich mit seinem eigenen Sohn.


  ZWEI RITTEN ZUSAMMEN – 1961


  Der Filmkritiker Michael Althen erkannte hier eine der schönsten Eröffnungsszenen überhaupt: James Stewart sitzt im Schaukelstuhl auf der Veranda, den Hut in der Stirn, die Stiefel auf dem Geländer. Und schaut sich alles an.


  DER GROSSE BLUFF – 1939


  Der junge James Stewart spielt hier einen in seiner Zartheit und Zögerlichkeit ganz modern und zeitgemäß wirkenden Mann: Er will lieber schlau daherreden als böse Gangster jagen. Von einer Frau (Marlene Dietrich) lässt er sich dann aber doch zum Handeln hinreißen.


  DER MARSCHALL – 1969


  Der härteste, böseste, schwärzeste, hässlichste, kaputteste und sexyste John Wayne, den es jemals gab. Und, Hilfe, dieser Mann kann saufen. Nach diesem Film hat man eine Riesenlust auf Whisky. Und eine Heidenangst davor.


  DIE COWBOYS – 1971


  Ein echter Hit für Jungs und ihre Väter. Ein Haufen Kinder wird von John Wayne als Viehtreiber angeheuert. Väter sollten diesen Film ihren zehnjährigen Söhnen zeigen – und den Jungs die Augen zuhalten, wenn es zu schlimm wird.


  Gute Nachricht Nr. 26


  Der MANN hat jetzt die Zeit, sich auch mal HÜBSCH zu machen


  VON SUSANNE MAYER


  200 Jahre korporative Altmännerwelt gehen zu Ende. Wenn stimmt, was die kluge Professorin Barbara Vinken sagt, hat anlässlich der Französischen Revolution nicht nur der König seinen Kopf verloren, sondern der Mann seine seidenen Beinkleider, die durchgeknallten hochhackigen Schühchen, den Glitzer und Flitter von Brokat und Spitze. Stattdessen: Zweiteiler in der Farbpalette Blau und Grau und Schwarz, mit farblich passenden Strümpfen, öden Schuhen. Sparsamste Gestik, bloß keine Mimik oder gar Gefühle zeigen – das sind die Insignien der korporativen Männerbündelei. Wenn lachen, dann als Dröhnen. Mit dieser Langeweile ist jetzt Schluss. Die Aktienkurse der heiligen Korporationen rasen hysterisch himmelwärts und höllentief, wer wollte darauf noch eine Lebensperspektive gründen? Endlich können sich auch Männer mal umschauen, befreit von der Bürde, für Gattinnen und Kinder lebenslang zu malochen, bis zur Scheidung und darüber hinaus. Geld verdienen müssen sowieso alle. Das sorgt für Gender-Equality, sagen wir: Partnerschaft. Vielleicht fährt er vormittags mal zum Tennis und sie in die Firma? Und schon werden die Socken frecher, die Höschen kürzer, die Typen mutiger. Manche tragen schon gar keine Socken mehr und zeigen verführerisch ein bisschen Haut. Im kalten Frühjahr! Womöglich ist es bald normal, dass Männer im Café sitzen und zwischen den Fingern prüfen, was das doch für ein tolles Stöffchen ist, was der Freund da trägt – und sagen ihm, wie gut er aussieht. Ohne gleich als schwul zu gelten. Coming-out war gestern, jetzt wird alles hübsch normal.


  Gute Nachricht Nr. 27


  Frauen sind in Sachen SEX im PRINZIP genau wie Männer


  VON ELISABETH RAETHER


  »Die Lust der Frauen ist nichts anderes als animalisch.« Steht so in dem eben erschienenen Buch von Daniel Bergner, Die versteckte Lust der Frauen (Knaus). Es geht darin um kleine Glühbirnen zwischen den Beinen von Probandinnen, es geht um Sexologinnen in hochhackigen Schuhen – aber das Buch ist höchst seriös, es handelt sich um einen Bericht zur Erforschung der weiblichen Libido. Das Ergebnis: Die Männer-Ratgeber Die 50 besten Verführ-Tricks kann man ausmisten, es ist alles gar nicht so kompliziert. Wir Frauen sind wie ihr und wie, laut Forschung, die Bonobo-Affen: Sex ist für uns das Allerwichtigste im Leben. Wir tun nur so, als wollten wir vorher zum Essen eingeladen werden. Das ist eine Gewohnheit aus jahrhundertelanger Unterdrückung des weiblichen Begehrens, aber das haben wir auch bald hinter uns.


  Gute Nachricht Nr. 28


  Über ROLLEN


  Der Mann muss sich ANPASSEN – so bleibt er sich treu. Meint der Schauspieler CHRISTIAN BALE


  VON JÖRG BÖCKEM


  Unsere Vorstellungen davon, was es bedeutet, ein aufrechter, ehrenhafter Mann zu sein, haben sich in den vergangenen Jahrzehnten kaum verändert. Russell Baze, die Figur, die ich in meinem nächsten Film spiele, verkörpert für mich diese männlichen Attribute: Loyalität, Kraft, Prinzipientreue; jemand, der immer versucht, das Richtige zu tun; ein hart arbeitender Mann, der seine Familie liebt, opferbereit und nicht korrumpierbar ist. Das sind zeitlose Qualitäten, die Essenz dessen, was wir an einem Mann bewundern, bis heute.


  Meine wichtigsten Rollenvorbilder als Mann stammen aus dem vorigen Jahrhundert: mein Vater und Jimi Hendrix. Mein Vater war ein Mann, der in schwierigen Verhältnissen lebte, wir hatten nie viel Geld, aber er hat sich stets eine innere Freiheit bewahrt. Er war ein Abenteurer im Geiste, ein neugieriger, offener Mensch. Außerdem war er ein großer, kraftvoller Mann, größer als ich; er war sanft und freundlich, aber auch in der Lage, physisch vernichtend aufzutreten, wenn es nötig war. Jemand, der sich immer bemüht hat, für seine Kinder da zu sein, auch wenn es oft nicht einfach für ihn war. Über Jimi Hendrix habe ich gelesen, dass er bei einem Auftritt so wild Gitarre spielte, dass irgendwann seine Finger bluteten, aber er spielte immer weiter. Diese Hingabe imponiert mir. Ich versuche, diese Intensität auch in meiner Arbeit zu erreichen.


  Wut und Aggression sind bis heute ein wichtiger Teil von uns. In uns allen lauert ein wütendes, gewaltbereites Monster. Nicht nur in uns Männern – jeder, der eine Beziehung mit einer Frau hat, weiß das. Diese Wut ist essenziell, wir brauchen sie. Allerdings ist es heutzutage wichtiger als noch vor einigen Jahrzehnten, diese Wut zu kanalisieren und nur in Ausnahmefällen herauszulassen, wenn es nötig und unvermeidbar ist. Wenn wir unsere Wut unter Kontrolle halten und kanalisieren, gewinnen wir an Stärke – wer die Kontrolle verliert, schwächt sich.


  Auf der anderen Seite sind die Erwartungen an uns Männer, an unsere Rolle vor allem in der Beziehung, komplexer geworden. Doch auch wenn die Ansprüche an uns als Väter und Partner gestiegen sind, bedeutet das einen Gewinn: Wir haben in der modernen Welt zunehmend die Möglichkeit, Erfolg individueller zu definieren und damit unser Selbstbild vielfältiger zu gestalten. Ein Veränderung zum Besseren, die sich hoffentlich durchsetzen wird.


  Die wichtigste Herausforderung und Veränderung zum Besseren liegt meiner Meinung nach außerhalb von uns selbst. Was sich in den vergangenen Jahrzehnten verändert hat, ist nicht so sehr das Männerbild, sondern was es bedeutet, eine Frau zu sein. Nie zuvor standen Frauen so vielfältige Möglichkeiten offen, ihr Leben zu gestalten. Als Vater empfinde ich die Vorstellung als ungeheuer aufregend, dass meine Tochter aus einer Position auf die Welt blicken kann, in der ihr alle Wege offenstehen, in der sie an keine Grenzen stoßen wird, nur weil sie ein Mädchen ist. Ich liebe es, sie zu ermutigen, ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen, ihre Interessen und Leidenschaften zu entdecken und zu entwickeln. Solche willensstarken, klugen und anspruchsvollen Frauen zu lieben, mit ihnen zu leben und uns mit ihnen auseinanderzusetzen, als Partner ebenso wie als Vater, ist meiner Meinung nach die gravierendste, aber auch die wunderbarste Veränderung, die die vergangenen Jahrzehnte für uns Männer gebracht haben.


  Meine wilde, eigensinnige und durchsetzungsstarke Tochter macht es mir leicht, ein entspannter Vater zu sein. Ich bin davon überzeugt, dass sie ihren Weg finden und die Kontrolle über ihr Leben behalten wird. Sollte allerdings jemand versuchen, sie auszunutzen, oder sie schlecht behandeln, würde ich augenblicklich zum altmodischen Klischeevater mutieren, der den Kerl mit der Schrotflinte vom Hof jagt. Manche Männerrollen ändern sich halt nicht.

  


  Christian Bale, 40, verkörperte dreimal Batman. Bereits als Zwölfjähriger spielte er in Steven Spielbergs Film »Das Reich der Sonne«. Aktuell ist er in »Auge um Auge« im Kino zu sehen.


  Gute Nachricht Nr. 29


  Es geht auch OHNE


  Der Roboter BENDER aus der TV-Serie »FUTURAMA« lebt nach der Devise: Eine Kiste Bier reicht für zwei, wenn einer nix trinkt. Jetzt darf es auch ALKOHOLFREI sein


  VON MATTHIAS STOLZ


  In England kann man nicht ins Pub gehen und keinen Alkohol trinken. Es geht schon, aber es gibt Sprüche, wenn man so an seinem Ginger Ale nippt oder seinem Wasser. Ein alkoholfreies Bier jedenfalls gehört selbst in den englischen Pubs, die stolz sind auf ihre Bierauswahl, nicht zum Repertoire. In Deutschland gibt es mindestens ein alkoholfreies Bier, selbst wenn nur drei Biere auf der Karte stehen. Und es wird, das ist der wahre Fortschritt, inzwischen ohne jeden Spott vom Personal serviert.


  In den Anfangsjahren des alkoholfreien Biers gab es dieses nur in sehr auffälligen, stigmatisierenden Flaschen (die Banderole von Clausthaler war auffällig weiß, man hätte es höchstens mit Berliner Kindl verwechseln können) oder in auffälligen Gläsern der Weizenbrauereien, die glaubten, ihr Alkoholfreies bekannter machen zu müssen, indem sie es in Gläsern servierten, auf denen in Orange »alkoholfrei« stand oder Sportler abgebildet waren. Heute bietet fast jede Brauerei ein Alkoholfreies an, das sich äußerlich nur noch in Nuancen von der Alkoholvariante unterscheidet. Beim Beck’s ist es beispielsweise ein blauer Ring statt eines roten um den Schriftzug, alles andere ist gleich. Auch geschmacklich wurden in der Brautechnik Fortschritte erzielt, viele Pilssorten schmecken alkoholfrei ganz ordentlich, manche Weizensorten sogar sehr gut. Früher gab es jede Menge Situationen für den Mann, privat wie beruflich, da musste er Alkohol trinken, ob er wollte oder nicht. So wurde der Mann rund und vielleicht auch krank, und ob er wirklich mehr Spaß hatte, darf bezweifelt werden. Das Beste am alkoholfreien Bier (das praktisch überall verfügbar ist) ist, dass die Entscheidung, sich einen anzutrinken, fortan eine freiwillige ist.


  Gute Nachricht Nr. 30


  HEY, Bossin!


  MÄNNER wollen nicht nur weibliche CHEFS – sie brauchen sie sogar. Meint eine, die es WISSEN muss: Sabine Rückert, stellvertretende Chefredakteurin der ZEIT


  VON SABINE RÜCKERT


  Braucht der Mann eine Chefin? Selbstverständlich braucht er sie. Wer keine hat, ist zu bedauern. Denn was ist trübsinniger als eine Arbeitswelt, in der auf allen Ebenen das Maskulinum regiert? Solche Systeme gibt es immer noch: in Banken, Autokonzernen oder den weltumspannenden Kanzleien der Wirtschaftsanwälte (ganz zu schweigen vom Imperium katholische Kirche). Es sind die klassischen Businesspyramiden männlichen Elends, bestehend aus Konkurrenz und Karriere. Streben ohne Dank, ohne Anerkennung und – ganz schlimm – ohne Humor. Dort lacht keiner – außer über die Witze des Chefs und die Schlappe des Rivalen. Und kaum jemand hat Zeit für Freunde, für Kinder, für nachdenkliches Nichtstun und alles andere, was sich unter dem schönen Wort »Leben« subsumieren lässt.


  In der 1. Klasse des ICE kann man die vielen traurigen Anzugträger beobachten, in der Businessclass der Fluggesellschaften und in Hotellobbys. Wie sie mit ihren Laptoptaschen hinter den männlichen Leittieren aus dem mittleren Management herhasten. »Es muss etwas geschehen!«, rufen sie in ihre Handys. Doch für sie ändert sich nichts. In den Wüsten solcher Männerexistenzen können Chefinnen wie Regengüsse sein. Warum?


  WEIL der Mensch verarmt, wenn er in seiner Arbeit nicht dem unterschiedlichen Charisma beider Geschlechter ausgesetzt ist. Die Turbofabriken der Männer sind dabei nicht besser als die Monokulturen reiner Frauenwirtschaft.


  WEIL männliche Chefs zielgerichtet denken, während weibliche das Ganze im Blick haben. Der eine schreitet auf das Ziel los, während die andere fragt: Sind alle dabei? Wer sitzt auf dem falschen Posten? Wo ist ein Konflikt?


  WEIL es wahrscheinlich einfacher ist, zu einer Frau zu gehen und zu sagen: Ich werde Vater. Ich brauche Elternzeit. (Dann wird einem womöglich sogar gratuliert!) Oder: Meine Partnerin ist krank, ich muss kürzertreten. Oder auch bloß: Ich bin unglücklich. Was soll ich tun?


  Für einen Mann muss eine Chefin die reinste Erholung sein. Er kann die Maske ablegen, sich entspannen, er kann auch einmal Ungereimtes von sich geben, ohne Angst zu haben, gleich vor den Kollegen das Gesicht zu verlieren. Denn: Quatsch reden kann durchaus der Auftakt eines einzigartigen kreativen Prozesses sein und sollte daher nicht verurteilt werden.


  Und noch etwas: Lachen und Wohlwollen im Büro sind definitiv Erfolgsrezepte. Stärken den Zusammenhalt, machen gute Laune, fördern gute Ideen und Freude an der Arbeit. Machen jedermann einsatzfreudiger, machen das Unternehmen erfolgreicher und letztlich auch die Angestellten wohlhabender und die Arbeitsplätze sicherer. Bierernst, Konkurrenz und Disziplin sind in verträglicher Dosierung notwendig, in Reinform und auf Dauer sind sie geschäftsschädigend. Und all das hat mit Frauen beziehungsweise deren Abwesenheit zu tun. Je weiter oben in der Hierarchie sie auftauchen, desto besser für das Große und Ganze. Ab einer bestimmten Größe sind Unternehmen heute von einzelnen Personen ohnehin nicht mehr regierbar. An die Stelle eines Chefs tritt dann das Team. Und dieses muss gemischt sein.


  Natürlich sind es die sogenannten weichen, die sozialen Faktoren, die auch in diesem Text der prototypischen Chefin zugerechnet werden. Was soll daran falsch sein? Wir sehen doch immer wieder Chefs bedeutender Unternehmen an ihrer unterentwickelten emotionalen Intelligenz scheitern. Das hohle, epaulettenbehangene Verhalten mancher Spitzenkräfte findet wenig Anklang bei den Belegschaften von heute. Rücksichtslosigkeit und soziale Dummheit von Führungskräften mögen früher als Durchsetzungsvermögen gepriesen worden sein – in diesen Tagen bleiben sie nicht folgenlos und bringen ganze Unternehmen in Schieflage.


  Ich habe einige (jüngere) Männer gefragt, was sie von Chefinnen halten. Einer sagte: »Wir haben Probleme mit älteren Männern, wir wollen uns von alten Säcken nichts mehr sagen lassen. Mit unseren Müttern hatten wir dagegen nie Probleme. Warum sollte es mit einer Chefin anders sein?« Und ein anderer meinte: »Chefinnen sind gut, weil sie es von ihren Kindern gewohnt sind, verschiedene Egoismen unter einen Hut zu bringen. Außerdem habe ich noch nie das Wort Chefinnenallüren gehört.« Natürlich gibt es auch andere, die keine Meinung zu einer Chefin haben. Das wird sich ändern.


  Bei alledem geht es weniger um tatsächliche Personen als um Prinzipien. Auch Männer können das weibliche Prinzip des aufmerksamen Integrierens verkörpern und Frauen das männliche des zielgerichteten Wettbewerbs. Arbeiten sie im Team zusammen, wechseln sie einander auch in der Repräsentanz der Prinzipien ab. Für alle Varianten gibt es Beispiele. Doch wer auch wofür stehen mag: Das ideale System ist Ausgewogenheit zwischen den Geschlechtern und Prinzipien. Und weil das immer noch nicht so ist, braucht es mehr Chefinnen. Erst wenn es genug von ihnen gibt, wird die Welt im Gleichgewicht sein.


  Gute Nachricht Nr. 31


  »Ich habe nichts gegen Blumendrucke«


  Der Designer KARL LAGERFELD erklärt den Stil des modernen Mannes – und seinen eigenen


  VON TILLMANN PRÜFER


  Herr Lagerfeld, kleiden sich Männer heute besser als früher?


  Sie haben Fortschritte gemacht. Die Frauen sind anspruchsvoller geworden, da müssen sich die Männer ändern. Wenn ein Mann ungepflegt ist, wird das nicht mehr als Zeichen von Männlichkeit missverstanden.


  Soll ein Mann sich extravagant kleiden oder extravagant reden?


  Beides. Ich selbst halte mich allerdings nicht für extravagant. Ich habe einfach meinen Look gefunden. Der hat sich irgendwie von selbst entwickelt.


  Seit wann tragen Sie denn die Sonnenbrille?


  Seit 1967. Ich war mit einer Bekannten in einem Nachtclub. Da kam so ein Knilch, mit dem hatte sie mal ein Verhältnis gehabt. Wie der mich mit ihr sah, wollte er ihr ein Glas an den Kopf schmeißen. Er traf aber mein Auge. An dem Tag hatte ich zufällig eine Brille auf, ich bin nämlich leicht kurzsichtig. Das Gestell hat die Wucht abgefangen, sonst hätte ich jetzt ein Auge weniger. Da wurde mir bewusst, dass meine Augen das Wertvollste sind, was ich habe. Seitdem gehe ich nicht mehr ohne Brille aus dem Haus.


  Und warum mit gefärbten Gläsern?


  Ich finde, damit sehen alle Leute zehn Jahre jünger aus.


  Wann kam der Zopf?


  Das war 1976. Mein Haar war mir etwas zu wellig. Es ist ja heute noch sehr kräftig, ich muss es bändigen. Wenn das Wetter feucht ist, steht es mir vom Kopf. Also habe ich es festgesteckt, denn ich wollte es nicht abschneiden. Der Zopf ist die einfachste Frisur der Welt. Ich habe kein Talent für Frisuren. Ich liebe es aber, zu bürsten, ich kann bürsten, bis es blutet. Ich mache Bürsten kaputt wie andere sonst was.


  Sie haben Ihren Look also nie bewusst entworfen, er hat sich so nach und nach zusammengesetzt?


  Ja, das halte ich für gesund.


  Wie stehen Sie zu Sportswear?


  Ich habe nichts dagegen, aber die große Gefahr ist, dass man sich darin gehen lässt. Wenn Sie in der Taille dicker werden, gibt das Gummiband einfach nach.


  Sollen Männer Sneakers tragen?


  Wenn sie Probleme mit den Füßen haben, warum nicht?


  Und Sandalen?


  Ich finde Schuhe mit freien Zehen nur gut, wenn man die schönsten Füße der Welt hat. Ob Mann oder Frau. Mittelmäßig gepflegte Füße in Sandalen sind grauenhaft. Noch schlimmer sind Herrensandalen mit Socken.


  Was ist mit Blumendrucken für den Herrn?


  Warum nicht – habe ich nichts gegen. Man muss ja auch nicht zu sehr farbfeindlich sein.


  Sollen Männer wieder mehr Krawatte tragen?


  Erlaubt ist, was gefällt. Ich bin da leidenschaftslos. Solange ich noch eine tragen darf, ist mir das egal. Wenn ich mir die Leute im Fernsehen anschaue, denke ich, vielen stünde eine Krawatte besser. Schlabberige Hälse sind ja auch nicht schön.


  Männlicher Bauch: Ja? Oder: Nein?


  Vor hundert Jahren, als es noch Paschas gab: Ja.


  Bärte?


  Ich habe einmal einen gehabt. Ich fand es furchtbar, man kam sich schmutzig vor. Und es hat gekratzt.


  Aber es wird gerade sehr viel Bart getragen.


  An jungen Männern kann das gut aussehen. Für einen ungepflegten Look muss man jung sein.


  Wie soll man mit der Haarlänge umgehen?


  Manchmal habe ich Lust, eine Schere zu nehmen und alles abzuschneiden. Aber ich habe Angst, dass es nicht nachwächst. Ich spiele nicht mit dem Feuer.


  Wie gefällt Ihnen Ganzkörperrasur beim Mann?


  Gut. Ich bin kein Haar-Fanatiker. Ich finde das sauberer. Teddybär – uh.


  Tattoos?


  Ich hasse Tattoos. Die Leute tun so, als wäre ihre Haut ein bedrucktes T-Shirt. Kleine Namen oder so sind okay.

  


  Karl Lagerfeld, 80, ist einer der bekanntesten Modedesigner der Welt, er arbeitet für Chanel und Fendi. Für seine eigene Modelinie »Karl Lagerfeld« hat er zuletzt Shops in Berlin und München eröffnet.


  Gute Nachricht Nr. 32


  »Sogar der SEX ist besser«


  Der Feminismus hat einen überraschenden SIEGER hervorgebracht: Die MÄNNER


  VON ELISABETH NIEJAHR


  Herr Kimmel, angenommen, Sie würden noch einmal Vater werden – hätten Sie dann lieber einen Jungen oder ein Mädchen?


  Als meine Frau vor einigen Jahren schwanger wurde, haben wir uns ein Mädchen gewünscht, weil wir finden, dass Jungen es mittlerweile schwerer haben. Mädchen werden ständig ermutigt, stark, selbstbewusst und dominant zu sein, umgekehrt sind die Möglichkeiten für Jungen kleiner, ihre weiche, verletzliche Seite zu zeigen. Wenn Sie Studentinnen fragen, was es heutzutage bedeutet, eine Frau zu sein, antworten die: Eine Frau kann mittlerweile alles sein, Astronautin, Präsidentin, Boxerin, Soldatin, Mutter, Geliebte. Jungen Männern fällt die Antwort viel schwerer. Wir haben dann allerdings einen Sohn bekommen. Und natürlich würden wir ihn jetzt für nichts in der Welt wieder hergeben.


  Sie haben einen Ratgeber geschrieben, in dem Sie behaupten, dass Feminismus auch für Männer eine gute Sache sei. Was genau ist besser geworden?


  Eine ganze Menge. Frauen sind unsere Partnerinnen, Töchter, Mütter, Freundinnen und Kolleginnen, und schon deshalb wollen die meisten von uns, dass sie ein selbstbestimmtes Leben führen können. Aber abgesehen davon zeigen soziologische Untersuchungen auch sehr klar: Männer sind gesünder, glücklicher, sie sind weniger anfällig für Drogen und besuchen seltener einen Therapeuten, wenn sie in einer Beziehung leben, in der sich die beiden Partner die Kindererziehung und die Hausarbeit teilen. Die Kinder solcher Paare sind gesünder und glücklicher und haben bessere Schulnoten. Und sogar der Sex ist besser.


  Wird bei Umfragen dieser Art nicht besonders oft gelogen? Dass Männer durch Staubsaugen oder Geschirrspülen erotischer werden, ist schwer vorstellbar.


  Als die Untersuchung meines Kollegen John Goodman erschien, machte ein Männermagazin daraus die Schlagzeile »Putzen macht scharf«. Das war ein Missverständnis. Goodman, ein Soziologieprofessor aus Washington, hat in langjährigen Untersuchungen mit mehr als 500 Beteiligten gezeigt, dass Gesundheit und Zufriedenheit beider Partner höher sind, je gleicher die Partner in Einkommen und Status sind. Und diese generelle Lebenszufriedenheit wirkt sich offenbar auch in der Sexualität positiv aus.


  Trotzdem empfinden sich viele Männer momentan als Verlierer. Sie haben selbst gerade ein Buch über »ärgerliche weiße Männer« veröffentlicht.


  Es gibt in den USA eine steigende Aggressivität von Männern, die den Eindruck haben, dass ihre Chancen immer kleiner werden. »Eine schwarze Frau hat meinen Job gestohlen« war ein Satz, den ich bei meinen Recherchen immer wieder gehört habe. Ich habe dann gefragt: »Wie kommen Sie auf die Idee, dass das Ihr Job war?« Das Anspruchsdenken ist in dieser Gruppe sehr ausgeprägt.


  Gibt es auch gute Nachrichten für den weißen Mittelschichtmann?


  Ja, natürlich. Zum Beispiel ist es heute für die jüngere Generation selbstverständlich, Freunde des jeweils anderen Geschlechts zu haben. Erinnern Sie sich noch an den Film Harry und Sally? Harry behauptete, Männer und Frauen könnten nicht befreundet sein. Die gute Nachricht ist, dass die Söhne und Töchter von Harry das ganz anders sehen.

  


  Michael Kimmel, 63, ist Professor für Soziologie an der Stony-Brook-Universität in New York. Zuletzt erschienen von ihm »Angry White Men. American Masculinity at the End of an Era« und »The Guy’s Guide to Feminism«.


  Gute Nachricht Nr. 33


  Endlich gibt es SCHÖNE Badehosen!


  VORBEI sind die Zeiten, in denen man gezwungen war, in neonfarbenen Surfershorts zum STRAND zu gehen. Diese BADEHOSEN geben Ihnen Ihre WÜRDE zurück


  
    

  


  
    Fotos: Peter Langer
  


  
    Styling: Winnie Plazco, Mitarbeit: Anja Francesca Richter
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  Für das Bein, das keine KNALLIGEN Farben mag: Dieses Modell mit rot-blauem grafischem Muster von BRIONI
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  Eine Ahnung von HAWAII oder davon, wie es sich dort anfühlt, vermittelt diese Hose von BOGNER FIRE+ICE


  [image: 33-03]


  Endlich sieht auch eine ARSCHBOMBE gut aus: Mit Modellen von SKINY (o. l.), ORLEBAR BROWN (o. r.), CALVIN KLEIN (u. l.) und LACOSTE (u. r.)
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  Damit darf man sich ruhig nass machen: Badehosen von Polo Ralph Lauren (o. l.), Hilfiger Denim (o. r.), Emporio Armani (u. l.), Etro (u. r.)


  Schlechte Nachricht Nr. 1 - 3


  Und 3 SCHLECHTE Nachrichten für den MANN von gestern


  Wir können sie nicht unter den TISCH fallen lassen, und einige Männer müssen jetzt sehr, sehr stark sein. Aber die, die es betrifft, sind das LEIDER sowieso nicht


  1) Die Welt wird den SCHLECHTEN GESCHMACK bestaunen


  Nachdem der ukrainische Präsident Viktor Janukowitsch heimlich und feige das Land verließ, schauten sich die Menschen mal an, wie so einer wie ihr entmachtete Präsident eigentlich wohnt. Die Bilder von Janukowitschs Villa gingen um die Welt, und was man da zu sehen bekam, ist an schlechtem Geschmack kaum zu überbieten. Ist das schon Ramsch oder einfach nur Kitsch – diese seltsam irre Ansammlung von Protz und Gold und Überfluss? Anfangs waren die Bürger wütend über so viel Luxus – bis sie dann aber erkannten, dass man auf diese Art von Luxus auch sehr gut verzichten kann. Wer möchte mit vergoldeten Armaturen leben? Wer setzt sich gerne auf WC-Schalen mit Goldfüßchen? Wer braucht ein eigenes Restaurant auf einem eigenen Segelschiff im eigenen Teich? Mächtige Männer, die es mit der Demokratie nicht so ernst nahmen, umgaben sich immer schon mit Dingen, die sie deshalb für schön hielten, weil sie selten und teuer waren. Das hat nur sehr lange niemand mitbekommen. Die Bilder von Janukowitschs Ostblock-Neverland waren sehr schnell im Internet und dann in den Abendnachrichten. Wir leben eben auch in Zeiten, in denen man seinen miserablen Diktatorengeschmack nicht mehr verstecken kann. Irgendwann kommt das alles raus. Irgendwann werden die Menschen sehen, dass auch die Art und Weise, wie man lebt, viel darüber erzählt, was man für ein Mann ist. Diese Bilder sind eine Warnung. Eine Warnung an alle mächtigen Männer, denen ihre Macht wichtiger ist als das Wohl derjenigen, denen sie eigentlich dienen sollten. Die Warnung lautet: Irgendwann wird sich die Welt kaputtlachen über eure Wasserhähne.


  2) KEINER hört mehr zu, wenn man dauernd »ICH« sagt


  »Und dann habe ich ihm gesagt, dass das mit mir nicht zu machen ist.« – »Ich habe dann dafür gesorgt, dass das so gemacht wird.« – »Ich habe vor Kurzem ...« – »Mir ist da etwas Ähnliches passiert ...« – »Was ich noch sagen wollte ...« – »Also ich ...« Ja. Ist gut. Wir haben verstanden. Da redet der alte Mann, der es schon immer gewusst hat, der es schon immer besser gemacht hat, dem alles schon mal passiert ist (nur besser, spannender, lustiger) und der für alles eine Lösung hat (auch für Dinge, die überhaupt nicht sein Problem sind). Unser Problem ist: Wir wollen niemandem mehr zuhören, der in jedem Satz »ich«, »mein«, »mich« oder »mir« sagt. Wir haben zu lange zugehört. Wem hat es was gebracht? Uns jedenfalls nichts.


  3) Die schwarze NERD-Brille ist ein Relikt aus längst VERGANGENEN Zeiten


  Okay, das mit dem Bart haben wir bei den guten Nachrichten bereits geklärt (Punkt 17). Aber mit dem Rasieren alleine ist es nicht getan, jetzt muss noch die Brille abgenommen werden. Ja, genau, die Brille, die angeblich vor sechs Jahren mal sehr modern war und die heute, 2014, von folgenden Männern getragen wird: dem Fernsehkasper Daniel Hartwich, dem Datenautobahnminister Alexander Dobrindt und dem Ex-Politiker Guido Westerwelle. Müsste als Argument ausreichen, oder?
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